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Die BevÑlkerungsentwicklung wÖhrend des Krieges und

die kommunistische Propaganda fÉr den GebÖrstreik.

Von Dr. oec. publ. Fritz BurgdÑrfer, MÉnchen.

I.
GegenwÖrtig macht sich eine Propaganda fÉr EmpfÖngnisver-

hÉtung und willkÉrliche Abtreibung breit, die alles Mass in un-
erhÑrtester Weise Éberschreitet. Speziell in MÉnchen wird diese
neumalthusianische Hetze gegen die Kindererzeugung von kommu-
nistischer Seite geleitet und bewusst in den Dienst politischer und
gesellschaftlicher Umsturzbestrebungen gestellt. In grossen Massen-
versammlungen, die namentlich auch von Jugendlichen beiderlei Ge-
schlechts stark besucht waren, hat ein zurzeit in MÉnchen tÖtiger
Kommunist in letzter Zeit wiederholt zum GebÖrstreik als Mittel
und Ziel der Weltrevolutiona aufgefordert.

Mit der Prophezeiung, dass wir auf Jahre hinaus den grÑssten
Entbehrungen und der Sklaverei entgegengehen werden (NB. durch
wessen Schuld?!) und mit der jedem einfÖltigen GemÉte einleuchten-
den Analogie, dass es keinem Bauern einfiele, mehr Rindvieh zu
zÉchten, als er fÉttern kann, wurde die Notwendigkeit des GebÖr-
streiks fÉr den deutschen Proletarier als erwiesen betrachtet.

Das Problem ist denkbar einfach: Lebensmittel wÖren genug
da, aber nicht fÉr so viele Menschen. Wir haben nach Ansicht des
kommunistischen Menschenfreundes etwa 30 Millionen zu viel in
Deutschland. Da gab es bisher zwei MÑglichkeiten: Entweder Aus-
fuhr von Waren zur Erlangung von Lebensmitteln oder Ausfuhr von
Menschen. Der kommunistische Malthusianer hÖlt beides fÉr un-
mÑglich. AusfuhrfÖhige Waren wÉrden auf lange Zeit keine zur
VerfÉgung stehen (wahrscheinlich weil die Arbeiter streiken und
politisieren mÉssen) und mit der Auswanderung sei es auf absehbare
Zeit auch nichts, weil Niemand den Deutschen wolle, wenigstens
so lange nicht durch die Weltrevolution freie Bahn geschafien sei.
WÉrde die deutsche BevÑlkerung noch durch weiteren Nachwuchs
vermehrt, so mÉsste das zu Lohndruck und neuer Lohnsklaverei
fÉhren. Darum die eindringliche Forderung: keine Kinder mehr!

HÑchstenfalls sollten sich die Frauen zur Geburt eines Kindes
bereit finden lassen. Mehr unter keinen UmstÖnden! Am besten
wÖre es, die Leute blieben unverheiratet, denn Revolution liesse
sich nur machen mit Menschen, die nicht durch RÉcksichten auf
Weib und Kind gebunden sind.

In schamloser Weise hat dam der Redner, der sich Ébrigens
angeboten hat, auch in Kasernen wÑchentlich 2-3 aufklÖrende Vor-
trÖge Éber dieses Thema zu Ühalten, sÖmtliche empfÖngnisverhÉten-
den Mittel aufgezÖhlt und beschrieben, ja sogar Instrumente vor-
gezeigt und ihre Anwendung erlÖutert.

Es fÖllt mir nicht ein, mich mit den Argumenten des Redners,
der wissenschaftlich nicht ernst genommen. werden kann, auseinander-
zusetzen. Das Widersinnige der BeweisfÉhrung liegt ohnehin fÉr
jeden Einsichtigen auf der Hand. Es hat Ébrigens auch den Anschein,
als ob solche áAufklÖrungsvortrÖgeà, die durch das AushÖngeschild
eines zugkrÖftigen Themas viel Neugierige anlocken, hauptsÖchlich
der politischen Agitation dienen sollen. Und soweit dabei
Éberhaupt geschlechtliche und bevÑlkerungspolitische Fragen be-
sprochen werden, wird der Eindruck erweckt, als ob die eifrige
Propaganda fÉr gewisse Mittel sich irgendwie bezahlt machen mÉsste.

Aber gleichviel, aus welchen Motiven heraus diese kommunistisch-
malthusianische Propaganda betrieben wird: â die Art und Weise,
wie sie betrieben wird, ist nicht nur Öusserst schamlos, sondern im
hÑchsten Grade gemeingefÖhrlich und gemeinschÖd-
lich. Allerdings wÖre es kaum bedauerlich, wenn der Grossteil jener
Leute, welche diese VortrÖge besuchen, die erteilten Lehren be-
folgen wÉrde. Auf die Kinder, die von ihnen zu erwarten sind,
kann unser Volk ohne Schaden fÉr sein Kulturniveau verzichten.
Aber leider -wird der Unkrautsame solcher volksvergiftenden Lehren
durch die ZuhÑrer auch in weitere Kreise hinausgetragen und schlÖgt
auch in bisher gesunden Volksteilen seine Wurzeln. Hierin liegt
die volksschÖdliche Wirkung der kommunistisch-malthusianischen Pro-
Paganda. Sie zersetzt unser gesundes Volkstum, bedroht unsere kÉnf-
lige BevÑlkerungsentwicklung und damit unsere vÑlkische, wirtschaft-
u pellisghe Zukunft. Es ist hÑchste Zeit, dass dieser Propa-
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gandatÖtigkeit endlich im Namen des wahren Volkswohls mit aller
Energie entgegengetreten wird. Das erscheint umso notwendiger,
als unsere BevÑlkerungsentwicklung wÖhrend des Krieges einen
Charakter angenommen, der zu den schwersten Sorgen Anlass geben
muss.

I.
Ueber die Entwicklungunserer BevÑlkerung wÖh-

rend des Krieges und infolge des Krieges liegen jetzt,
wenigstens fÉr Bayern, die amtlichen Zahlen vor. Das Bayer.
Statistische Landesamt hat soeben in Heft 1/2 des Jahrgangs 1919
seiner Zeitschrift (Verlag J. Lindauersche UniversitÖtsbuchhand-
lung MÉnchen) die Ergebnisse der bayerischen BevÑlkerungsbe-
wegung â Eheschliessungen, Ehescheidungen, Ge-
burten und SterbefÖlle wÖhrend der Kriegsjahre 1914-1918
â verÑffentlicht. Das umfangreiche Material, das in einem etwa
80 Quartseiten starken Tabellenwerk niedergelegt ist, hat mit RÉck-
sicht auf das grosse Interesse, das Wissenschaft und Praxis der
Frage des Kriegseinflusses auf die BevÑlkerungsentwicklung in Stadt
und Land entgegenbringen, eine besonders eingehende (ebenfalls
80 Seiten umfassende) wissenschaftliche textliche Darstellung ge-
funden, die von dem Verfasser dieser Zeilen bearbeitet wurde.

Das Ergebnis ist, wie gesagt, ausserordentlich traurig.
1. Der Krieg hat unserem Volke eine ungeheuere biologische

Belastungsprobe auferlegt. An Stelle des frÉheren Ueberschusses der
Geburten Éber die SterbefÖlle ist jetzt umgekehrt ein Ueberschuss
der SterbefÖlle Éber die Geburten getreten. Unsere krÖftige aktive
BevÑlkerungsbilanz von frÉher ist â zum ersten Male seit wir Éber-
haupt in Bayern eine BevÑlkerungsstatistik besitzen, d. i. seit etwa
100 Jahren â wÖhrend des Krieges stark passiv geworden.

Bis zum Ende des Jahres 1918 war der Einfluss des
Krieges auf die Entwicklung der bayerischen BevÑlkerung derart,

als ob ein Jahr und acht Monate lang keine Ehe-
schliessungen stattgefunden hÖtten, i s

als ob zwei Jahre lang keine Kinder gezeugt wor-
den wÖren,

als ob drei Jahre lang die doppelte Anzahl von
Menschen (unter Ausschluss der Kinder von unter 5 Jahren) ge-
storben wÖre.

2. Es betrug die Zahl der Eheschliessungen im Jahre
1913: 48 438
1914: 42722, mithin Ausfall gegen 1913: 5716 = â 11,8 Proz.
1915: 22 936, % 5 á 1913: 25502 â= â 52,6 Proz.
1916: 27349, e á á 1913: 21089 = â 43,5 Proz.
1917: 32 939, 5 Ç 1913: 15499 = â 32,0 Proz.
1918: 38 285, = A Çá 1913: 10153 â â 21,0 Proz.

Der Gesamtrausfallan Eheschliessungen kann dem-
nach fÉr die Kriegsjahre 1914-1918 gegenÉber dem Friedensstand
(1913) auf rund 78000 â 161 Proz. der Jahressumme von 1913 be-
zitiert werden. Es bedeutet das, wie gesagt, soviel, als ob 1 Jahr
und 8 Monat lang keine Eheschliessung stattgefunden hÖtte.

In den kreisunmittelbaren StÖdten beziffert sich der durch
den Krieg verursachte Eheschliessungsausfall bloss auf rund 6000 Paare,
d. i. 40,8 Proz. der Jahressumme von 1913. in den BezirksÖmtern
(áLandà) dagegen sind infolge des Krieges 72000 Ehen weniger ge-
schlossen worden als in Friedenszeiten zu erwarten gewesen wÖren,
d. s. 215 Proz. der Jahressumme von 1913. Mit anderen Worten:
der Krieg wirkte bis Ende 1918 so, als ob in den StÖdten 5 Monate
lang, in den BezirksÖmtern dagegen Éber 2 Jahre lang kein einziges
Paar getraut worden wÖre }

Der geringen Zahl von Eheschliessungen steht auf der anderen
Seite eine so ungewÑhnlich grosse Zahl von Eh elÑsungen (in-
folge von Tod eines Gatten oder infolge von gerichtlicher Schei-

dung) gegenÉber, dass der Gesamtbestand an Ehen wÖh-

rend des Krieges bedeutend zurÉckgegangen ist.
Er betrug am Ende des Jahres 1913 1212000, am Ende des Jahres
1917 nur mehr 1164000, wÖhrend bei normaler Friedensentwick-
lung Ende 1917 ein Bestand von 1270000 Ehen zu erwarten ge-
wesen wÖre.

Dabei ist zu beachten, dass sich unser Ehebestand nicht bloss
der Zahl nach, sondern auch der QualitÖt seiner biologischen Zu-
sammensetzung nach, wÖhrend und infolge des Krieges verschlechtert
hat. Denn die Ehen, die infolge des Krieges nicht geschlossen oder
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infolge Kriegstodes (des Mannes) gelÑst wurden, betreffen haupt-
sÖchlich junge Paare von gesunder KÑrperkonstitution, Leute im
zeugungsfÖhigsten, im zeugungs- und schaffensfreudigsten Alter. Die
am Ende des Jahres 1917 noch vorhandenen 1164000 Ehepaare sind
im Durchschnitt Ölter und verkÑrpern schon darum nicht mehr die
gleiche Fortpilanzungskraft und den gleichen Fortpflanzungswillen wie
die 1168000 Ehen, die bereits zu Anfang des Jahres 1911 oder gar
die 1212000 Ehen, die zu Anfang des Jahres 1914 bestanden, durch-
schnittlich in sich verkÑrpert haben, ganz abgesehen von den Ver-
schlechterungen der Rasse, die infolge der bekannten kontraselek-
torischen Wirkungen des Krieges unter dem mÖnnlichen Teil unserer
BevÑlkerung eingetreten sind.

3. Was die Geburten anlangt, so betrug die
geborenen Kinder im Jahre

Gesamtzahl der

1913: 207 457
1914: 204707, mithin Ausfall gegen 1913: 2750 â â. 1,3 Proz,
1915: 155 850, nl A Ç 1913: 51 607 = â 24,9 Proz.
1916: 116 508, á A á1913: 90949 â â 43,8 Proz.
1917: 112 477, v " á1913: 94980 â â 45,8 Proz.
1918: 114 726, Ç Ç á1913: 92731 = â 44,7 Proz,

Insgesamt ist bis Ende des Jahres 1918 als Folge des Krieges
ein Geburtenausfall in HÑhe von rund 330 000 Kindern festgestellt. Da
in dieser Zahl noch nicht das Ergebnis des durch die Ortsabwesen-
heit der Kriegsteilnehmer bedingten Zeugungsausfalles wÖhrend der
letzten 9 Kalendermonate des Jahres 1918 enthalten ist, wird man
auch im ÜJahre 1919 mit einem noch unmittelbar durch den Krieg
verursachten Geburtenausfall von etwa (9 mal durchschnittlich monat-
lich 7500) 67 500 ungeboren bleibenden Kindern rechnen mÉssen. Im
ganzen wÉrde demnach der durch denKrieg verur-
sachte Geburtenausfall fÉr Bayern auf rund 400 000
ungeboreneKinder zu veranschlagensein, dassind
etwa zwei volle Jahresgenerationen aus der letz-
tenFriedenszeit. Der Krieg hat auf die GeburtenhÖufigkeit in
ee so gewirkt, als ob zwei Jahre lang kein Kind gezeugt wor-
en wÖre.

Dieser gewaltige Geburtenausiall, der in der Hauptsache wohl
auf die Ortsabwesenheit der im Heeresdienst befindlichen MÖnner,
zum Teil aber auch auf die allgemeinen KriegsverhÖltnisse, insbe-
sondere auf die schlechten ErnÖhrungsverhÖltnisse und die dadurch
vielfach bewirkten StÑrungen der weiblichen Geschlechtsfunktionen,
zum Teil vielleicht auch bloss auf die Angst vor den schlechten Er-
nÖhrungsverhÖltnissen zurÉckgefÉhrt werden muss, ist in diesem
Ausmasse natÉrlich nur eine vorÉbergehende Ausnahmeerscheinung.
In den nÖchsten Friedensjahren wird, wenn die wirtschaftlichen und
politischen. VerhÖltnisse sieh nur einigermassen bessern, vermutlich
die Zahl der Geburten wiedef"in die HÑhe en. Ob sie aber
jemals wieder den Stand errefchen wird, den sie vor dem Kriege
hatte, oder ob gar der Geburtenausfall, den der Krieg verursacht
hat, in den folgenden Friedensjahren von selbst wieder ausgeglichen
werden wird, erscheint mehr als fraglich.

Die gÉnstigen Erfahrungen, die nach frÉheren Kriegen, insbe-
sondere auch nach 1870/71 in dieser Hinsicht gemacht wurden,
dÉrfen nach dem jetzigen Weltkrieg mit seinen ungeheueren, tief-
greifenden Wirkungen jedenfalls nicht erwartet werden. Gegen
eine solche Erwartung spricht schon der Umstand, dass die Ge-
burtenfreudigkeit, der Wille zum Kinde-in unserem Volke schon vor
dem Kriege auf einem bedenklichen Tiefstand angelangt war. Die
Unsicherheit der wirtschaftlichen und politischen VerhÖltnisse, die
dÉstere Zukunft, der wir entgegengehen, sind wenig dazu angetan,
die Geburtenfreudigkeit zu heben und neu zu beleben.

Gegen eine solche Erwartung spricht aber vor allem die un-
geheure GrÑsse des Geburtenausialls, den wir im Weltkrieg im Ver-
gleich zum Kriege 1870/71 zu verzeichnen haben. Damals hatte
Bayern im Gefolge der Kriegsiahre 1870/71 einen Geburtenausfall von
äm ganzen 18000 Kindern aufzuweisen. Bereits bis zum Jahre 1875
war dieser Geburtenausfall schon wieder vollstÖndig ausgeglichen und
im Jahre 1876 erreichte infolge der bekannten áGeburtenepidemieà
die Zahl der Geborenen einen HÑhepunkt von 223 000 Kindern, einen
HÑhepunkt, der erst in den Jahren 1898 bis 1909 wieder erreicht
wurde, seitdem aber den Gipfel einer stÖndig abfallenden Kurve dar-
stellt. j

Der Geburtenausfall des Krieges 1914/18 ist mit
rund 400000 ungeborenen Kindern mehr ãals 20mal
sogrossals der Geburtenausfall von 1870/71.

In welchem Masse die GeburtenhÖufigkeit bereits im Frieden
zurÉckgegangen ist und wie gross der Absturz wÖhrend des Krieges

undAufwuchsziffern. In der erwÖhnten VerÑffentlichung des
Statistischen Landesamtes sind solche Berechnungen fÉr sÖmtliche
kleineren Verwaltungsbezirke (StÖdte und BezirksÖmter) bis zum
Jahre 1917 durchgefÉhrt, und zwar getrennt nach ehelichen, unehe-
lichen und allgemeinen Fruchtbarkeits- bzw. Aufwuchsziffern. Auf
den Inhalt dieser umfangreichen Berechnungen kann hier nicht nÖher
eingegangen werden. Es seien nur einige Fruchtbarkeitsziffern fÉr
ganz Bayern herausgegriffen, um den Gang der Entwicklung auch von
dieser Seite aus zu beleuchten: Es trafen durchschnittlich. auf
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1000 Frauen im gebÖrfÖhigen Alter (16.â50. Lebensjahr) gebor
Kinder, und zwar auf die

verheir. Frauenh unverheir. Frauen Frauen im ga,
ehelich geborene unehelich geborene Kin

Kinder geborene Kinder iÉiberhaup:
1866â 1875 282 46 153
1876â1885 276 42 159
1886â 1895 263 39 146
1896â 1905 259 37 145
1908â1912 223 32% 129

1913 21l 25 110
1917 111 17 60

Die Fruchtbarkeitsziffern der Kriegsiahre sind rund um die HÖ
kleiner als sie im letzten Friedensjahr waren und fast um zw
Drittel kleiner als sie noch vor 50 Jahren: gewesen sind.

4. Die Gesamtzahl der Gestorbenen (ohne die Totgeboren
betrug
im Jahre im ganzen davon

mÖnnliche Personen weibliche
Zivil MilitÖr Personen

1913 120 703 62 067 n 58 636
1914 151 943 63 348 28 390 60 205
1915 152 773 59 662 34 905 58 206
1916 452 971 55 062. 41 425 56 484
1917 142 832 55 854 28 815 58 163
1918 167 411 64 353 30 086 72 972

Aus diesen Zahlen lÖsst sich jedoch nicht die wirkliche Sterblicht :
keitsentwicklung erkennen. Abgesehen davon, dass die mÖnnlich:
ZivilbevÑlkerung durch die stÖndigã gesteigerten militÖrischen
Aushebungen fortgesetzt verkleinert und in ihrer Alterszusammen
setzung, die fÉr die Zahl der SterbefÖlle bekanntlich ausschlaggebend
zu sein pflegt, wesentlich verÖndert wurde, ist auch infolge des.
ungeheueren Kriegsgeburtenausfalls die Zahl und Alterszusammen-
setzung, der lebenden GesamtbevÑlkerung tiefgreifenden VerÖnde:
rungen unterworfen gewesen. Die Zahl der lebenden SÖuglinge und
Kleinkinder ist infolge des Kriegsgeburtenausfalls in ganz aussergeg
wÑhnlichem Masse zurÉckgegangen, infolgedessen musste auch â
bei gleichbleibenden SterblichkeitsverhÖltnissen â die absolute
der Gestorbenen des SÖuglings- und Kleinkindalters entspreche
zurÉckgehen, und damit hÖtte auch die Gesamtzahl der. Gestorb
normalerweise sinken mÉssen. Dies ist tatsÖchlich nicht eingetret&
Schon daraus folgt, dass sichã die SterblichkeitsverhÖltnisse ve&
verschlechtert haben. Um zu sehen, in welchem Masse dies
Fall gewesen ist, muss man die SÖuglinge und Kleinkinder bei d
Betrachtung ausschalten und sich bezÉglich der Sterblichkeitsen
wicklung unter der ZivilbevÑlkerung auf das weiblich
Geschlecht beschrÖnken.

Man kommt dann zu dem Ergebnis, dass in den Jahren 19
bis 1917 im ganzen etwa 15000 weibliche Personen mehr gestorbe
sind als bei Fortdauer normaler FriedensverhÖltnisse â selbst D
Ausserachtlassung einer wahrscheinlichen Fortsetzung des bisherige@
SterblichkeitsrÉckganges â zu erwarten gewesen wÖren. Die vO
1914 bis 1917 eingetretene Mehrsterblichkeit macht im ganzen Sta:
38 Proz. der weiblichen Sterblichkeit des letzten Friedensjahre
(38 000) aus. In den GrossstÖdten beziffert sie sich gar auf 56,4 Proz
in den sonstigen StÖdten auf 51,6 Proz. und in den Ébrigen bayerische
Gemeinden auf 30,9 Proz. i

Auch nach Regierungsbezirken ergeben sich beachtenswert
Verschiedenheiten: die weibliche Mehrsterblichkeit war in den erst&
3% Kriegsiahren so gross, als ob 7 Monate lang in der Pfalz, 6 Monate
lang in Ober- und Mittelfranken, 4 Monate lang in der Oberpfe
in Oberbayern und Unterfranken, 3% Monate lang in Schwaben und
2 Monate lang in Niederbayern doppelte Friedenssterblichkeiå
unter der weiblichen BevÑlkerung stattgefunden hÖtte.

Im Jahre 1918, fÉr das einstweilen nur vorlÖufige Daten, und!
auch diese noch nicht in vollstÖndiger Ausgliederung nach de
Alter vorliegen, ist eine weitere ganz erhebliche Steigerung dà
Sterblichkeit, namentlich auch unter. der ZivilbevÑlkerung, einge
treten.

Die Frauensterblichkeit hat im Jahre 1918 gegenÉber der schon
sehr hohen Zahl von 1917 noch um weitere 25,46 Proz., d. h. uf
ein volles Viertel zugenommen. Die infolge und wÖhrend des Kriege
eingetretene Mehrsterblichkeit unter der weibliche!
BevÑlkerung (mit Ausschluss der Kinder von unter 5 Jahren)
muss fÉr die Zeit von 1914â1918 auf rund 35000 Personen bezifef!
werden. Da im letzten Friedensiahre 1913 im ganzen bloss 38
weibliche Personen im Alter von 5 und mehr Jahren gestorbel
sind, kann man sagen, dass die 'durch und wÖhrend des Krit
eingetretene Mehr-Sterblichkeit unter der weiblichen BevÑlkerung F
gross ist, als ob wÖhrendeinesganzen Jahres doppel!
Friedenssterblichkeit stattgefunden hÖtte.

Wenn man annimmt, dass unter der mÖnnlichen BevÑlkerung a
â nicht durch kriegerische Kampfhandlungen, sondern â durcli e
allgemeinen Lebens- und GesundheitsverhÖltnisse im Kriege, II
sondere durch die KriegsernÖhrungsverhÖltnisse
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dingte Sterblichkeitsentwicklung Öhnlich war wie unter der weib-
lichen BevÑlkerung, so ergibt sich (selbst bei Ausserachtlassung der
Kinder von unter 5 Jahren) der Schluss, dass in Bayern wÖh-
rend und infolge des Krieges etwa 70000 Personen,
die nicht unmittelbar an der militÖrischen Krieg-
fÉhrung beteiligt waren, mehr gestorben sind, als
bei Fortdauer des Standes der Sterblichkeit vom letzten Friedens-
jahre zu erwarten gewesen wÖren.

Eine Gliederung der SterbefÖlle nach Todesursachen liegt fÉr
die Jahre 1917 und 1918 noch nicht vor. Aber die Todesursachen-
statistik von 1914 bis 1916, die ebenfalls dem amtlichen Bericht in
der Zeitschrift des Statistischen Landesamtes beigegeben ist, wie
auch neuere Teilstatistiken und die Erfahrungen und Beobachtungen,
die man alltÖglich machen konnte und kann, lassen keinen Zweifel
bestehen, dass diese ungeheure Mehrsterblichkeit zum Teil wohl der
Grippepandemie vom Jahre 1918, im wesentlichen aber mittelbar
und unmittelbar den durch die scharfe Hungerblockade,
namentlich im letztenã Jahr, ins UnertrÖgliche gesteigerten Wir-
kungen der ErnÖhrungsschwierigkeiten zuzuschreiben ist,

WÖhrend bis 1917 wenigstens die SÖuglinge und Klein-
kinder von diesen Schwierigkeiten noch einigermassen verschont
geblieben waren, sind sie im letzten Jahre offenbar auch stÖrker
davon erfasst worden, und zwar, wie die amtlichen detailgeographi-
schen Berechnungen, die fÉr jeden kleineren Verwaltungsbezirk
durchgefÉhrt sind, zeigen, sowohl in den StÖdten wie auf dem Lande.
Im ganzen stieg die SÖuglingssterblichkeitsziffer von 1917 bis 1918
in den kreisunmittelbaren StÖdten von 15,8 auf 16,2 Proz., in den
BezirksÖmtern von 19,4 auf 21,7 Proz., im gesamten bayerischen
Landesdurchschnitt von 18,6 auf 20,3 Proz.

Von besonders weittragender Bedeutung, auch fÉr die BevÑlke-
rungsentwicklung der Zukunft, ist die Zahl der durch den Krieg ver-
ursachten MilitÖrsterbeiÖlle. Nach den bisher einge-
gangenen Meldungen beziffert sie sich in Bayern auf insgesamt rund
160 000Mann. Diese Zahl wiegt um so schwerer, als es sich dabei um
die gesÉndesten, tÉchtigsten, jugendkrÖftigsten Glieder unseres Volkes,
um berufenste TrÖger nicht nur unserer nationalen Wehrkraft, son-
dern unserer wirtschaftlichen Schaffenskraft und unserer vÑlkischen
Zeugungskraft handelt. Diese MÖnner, die in den schÑnsten Jahren
standen, die zu einem grossen Teil FamilienvÖter waren und zu einem
noch grÑsseren Teil es werden sollten und sicher geworden wÖren,
werden wir in der kÉnftigen BevÑlkerungsentwicklung Bayerns noch
schwerer vermissen als die 400000 Ungeborenen. Auch die Ébrigen
Kriegsverlustederbayerischen Armee -â sie betrugen
390 000 Verwundete, 86 000 Vermisste, darunter 43000 als Gefangene

schwerwiegender Weise beeinflussen.

5. Was nun das rechnerische Endergebnis der baye-
rischen BevÑlkerungsentwicklung wÖhrend des Krieges anlangt, so
schliesst es nicht, wie im Frieden, mit einem krÖftigen Geburten-
Éberschuss, sondern mit einem ansehnlichen SterbfallÉber-
schuss ab. Bei Fortdauer normaler FriedensverhÖltnisse hÖtte
man fÉr jedes Jahr mit einen GeburtenÉberschuss von rund 80 000,
fÉr die 5 Jahre 1914 bis 1918 also mit einem GeburtenÉberschuss
von insgesamt 400 000 Seelen rechnen kÑnnen. TatsÖchlich ist aber
nicht nur kein Geburten-, sondern ein SterbefallÉberschuss einge-
treten, der sich fÉr den Zeitraum von 1914 bis 1918 auf insgesamt
82 562 beziffert.

Nimmt man den nicht eingetretenen, erwartungsmÖssigen Ge-
burtenÉberschuss von 400000 und den tatsÖchlich eingetretenen
SterbefallÉberschuss von rund 80.000, sowie den noch im Jahre 1919
als Folge des Zeugungsausfalls aus den letzten 9 Kriegsmonaten des
Jahres 1918 zu erwartenden Geburtenausfall von rund 70000 zu-
sammen, so ergibt sich alsunmittelbareFolgedesKrieges
fÉr Bayern ein GesamtbevÑlkerungsverlust in
HÑhe von rund 550000, also ein Verlust von mehr als einer
halben Million 'Seelen.

. 11.
Will man aus diesen Zahlen SchlÉsse ziehen, wie gross etwa die

entsprechenden Summen im ganzen DeutschenReich sein wer-
denã), so geht man kaum fehl, wenn man entsprechend dem baye-
rischen Anteil an der gesamten ReichsbevÑlkerung (10,6 Proz.) die
bayerischen Zahlen verzehnfacht. Danach wÉrden im Reiche infolge
und wÖhrend des Krieges

Éber 800000 Ehen nicht geschlossen worden sein,
Éber 4 Millionen Kinder ungeboren geblieben sein,
Éber 1,6 Millionen MilitÖrpersonen gestorben sein,
Éber 700 000 Zivilpersonen infolge der Hungerblockade

m an r gestorben sein als zu normalen Friedenszeiten gestorben
sind.

Von reichsamtlicher Seite wird die letztere Zahl bekanntlich
auf etwa 800000 geschÖtzt, was angesichts der Tatsache, dass im

!) Eine Reichsstatistik Éber die BevÑlkerungsentwicklung wÖh-
rend des Krieges liegt noch nicht vor. Ebenso sind auch fÉr die ein-
zelnen Bundesstaaten (ausser Bayern) noch keine Daten fÉr die
sÖmtlichen Kriegsjahre verÑffentlicht.

Nr. 16.

Ébrigen Reich die ErnÖhrungsverhÖltnisse vielfach noch schlechter
sind als ih Bayern, durchaus wahrscheinlich ist.

Der ausgebliebene GeburtenÉberschuss ist fÉr das Reich auf min-
destens 4 Millionen, der statt dessen eingetretene SterbfallÉberschuss
auf Éber 800000 und der noch als unmittelbare Kriegsfolge im
Jahre 1919 zu erwartende Geburtenausfall auf mindestens 700 000 zu
veranschlagen, so dass sich fÉrs Reich als Folge des
Krieges ein GesamtbevÑlkerungsverlust in HÑhe
von 5%-6 Millionen Seelen ergibt.

IV.

Diese lapidaren Zahlen sprechen fÉr sich selbst. Sie reden eine
so furchtbar ernste Sprache, dass jene kommunistisch-malthusiani-
schen VolksbeglÉcker, die zum GebÖrstreik auffordern, von selbst da-
durch verstummen mÉssten. .

Gewiss haben sich die Zeiten von Grund auf geÖndert. Der un-
glÉckliche Ausgang des Krieges, die drohende politische und wirt-
schaftliche Vergewaltigung von seiten unserer Feinde haben die
Voraussetzungen fÉr unsere BevÑlkerungsentwicklung schwer er-
schÉttert. Unser Volk gleicht einem Strome, in den durch Unter-
spÉlung der Ufer und durch gewaltige Elementarereighisse Erd-
massen und FelsblÑcke eingestÉrzt sind. Die Wasser stauen sich,
die BrÉcken stÉrzen ein und die Fluten drohen Éber die Ufer zu
treten. Den kommunistisch-malthusianischen VolksbeglÉckern fÖllt
es nicht ein, die Hindernisse auszurÖumen und die Ufer neu auf-
zubauen, im Gegenteil, sie reissen noch weiter ein. Sie wollen
die Ueberschwemmungsgefahr in radikalster Weise dadurch bannen,
dass sie die Quellen des Stromes und seiner NebenflÉsse zu ver-
stopfen suchen. WÉrde es ihnen gelingen, so wÉrde auch der
lebendige Strom bald austrocknen und es bliebe nur mehr ein stinken-
des Flussbett mit schmutzigen WasserpfÉtzen Ébrig. Wirkliche Ret-
tung kann uns nur werden, wenn wir die Hindernisse, welche dem
lebendigen Strom unserer BevÑlkerungsentwicklung im Wege stehen,
mit aller Kraft zu beheben trachten.

Das wird schwer sein, denn die Hindernisse sind gross und die
inneren und Öusseren Feinde unseres Volkes bemÉhen sich die Hinder-
nisse noch zu vermehren. s

Solange wir von dem Aussenhandel und der Teilnahme an der
Weltwirtschaft infolge Absperrung der Rohstoffeinfuhr abgeschnitten
bleiben oder durch Untergrabung unserer KonkurrenzfÖhigkeit uns
selbst vom Weltmarkt ausschliessen, ist der Nahrungsspielraum des
deutschen Volkes absolut unzureichend. Wir werden wieder statt
Waren Menschen ausfÉhren mÉssen. Aber der Menschenexport macht
sich schlecht bezahlt. Es ist eine undankbare Aufgabe fÉr ein Volk,
Kindermutter, Kinder- und Schulstube fÉr andere LÖnder zu sein.

Trotzdem wÖre es grundverkehrt, wenn man aus der momen-
tanen UebervÑlkerung den Schluss ziehen wollte, dass das deutsche
Volk seine Fruchtbarkeit beschrÖnken mÉsste.

Die UebervÑlkerung und der Zwang zur Auswanderung wird
nachlassen in dem Masse, als wir unsere KonkurrenzfÖhigkeit und
unseren Anteil am Weltmarkt durch fleissige Arbeit wieder gewinnen
und erhÑhen. Wir haben augenblicklich nicht zu viele Kinder,
sondern im VerhÖltnis zu den heute gegebenen ArbeitsmÑglichkeiten
zu viele MÖnner.

Die Kinder, die heute vorhanden sind oder in den nÖchsten
Jahren geboren werden, dÉrften, wenn sie erwachsen sind, auch in
der Heimat wieder ausreichende und lohnende BeschÖftigung finden.
Deutschland wird ihre Arbeitskraft in 20-30 Jahren sehr nÑtig
brauchen. Der GebÖrstreik kÖme also zu spÖt, um uns aus unseren
jetzigen volkswirtschaftlichen NÑten zu befreien. Im Gegenteil, er
wÉrde uns nach zwei Jahrzehnten in neue Schwierigkeiten hinein-
stÉrzen.

Auch in sozialer Hinsicht wÖre der GebÖrstreik von Uebel.
GeburtenbeschrÖnkung als allgemeine Volkssitte ist, wie ich in meinem
Buch Éber áDas BevÑlkerungsproblem, Familienpolitik und Familien-
statistikà (MÉnchen 1917) nÖher ausgefÉhrt habe, das allerverkehrteste
Mittel im Kampf gegen das soziale Elend.

Die grÑsste Gefahr einer â wenn auch nur vorÉbergehend
empfohlenen â allgemeinen GeburtenbeschrÖnkung lÖge aber ohne
Zweifel darin, dass sich daraus leicht eine unausrottbare Volks-
sitte des Zwei-, Ein- und Keinkindersystems bilden
und in ihren bereits vorhandenen AnsÖtzen stark weiterentwickeln
kÑnnte. Jedes Volk aber, das solche Wege geht, muss notwendig
zugrunde gehen, >

Die Rettung aus der Not unseres Volkes heisst demnach nicht
GeburtenbeschrÖnkung, sondern einzig und allein: Arbeit, Ruhe
und Ordnung! Auf diesen GrundsÖulen mÉssen wir eine Gesell-
Gesellschafts-, Staats- und Wirtschaftsordnung, die hiezu nicht im-
Familie es ermÑglicht, zahlreiche gesunde Kinder aufzuziehen. Eine
Gesellschafts-, Staats- und Wirschaftsordnung, die hiezu nicht im-
stande ist, die vielmehr die systematische Verhinderung der mensch-
lichen Fortpflanzung zur Voraussetzung und zum Ziele hat, hat keine
Existenzberechtigung. Sie ist volksfeindlich. Denn ganz unabhÖngig
von der jeweiligen Staatsform gilt fÉr alle Zeiten das Wort, dass der
grÑsste Reichtum eines Volkes das Volk selbst ist.


